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Einheitsübersetzung: 
1 Alles hat seine Stunde. Für jedes Geschehen unter dem Himmel gibt es eine bestimmte Zeit: 

2 eine Zeit zum Gebären / und eine Zeit zum Sterben, / eine Zeit zum Pflanzen / und 

eine Zeit zum Ausreißen der Pflanzen, 
3 eine Zeit zum Töten / und eine Zeit zum Heilen, / eine Zeit zum Niederreißen / und 

eine Zeit zum Bauen,  
4 eine Zeit zum Weinen / und eine Zeit zum Lachen, / eine Zeit für die Klage / und eine 

Zeit für den Tanz; 
5 eine Zeit zum Steinewerfen / und eine Zeit zum Steinesammeln, / eine Zeit zum 

Umarmen / und eine Zeit, die Umarmung zu lösen, 
6 eine Zeit zum Suchen / und eine Zeit zum Verlieren, / eine Zeit zum Behalten/ und 

eine Zeit zum Wegwerfen,  
7 eine Zeit zum Zerreißen/ und eine Zeit zum Zusammennähen, / eine Zeit zum 

Schweigen / und eine Zeit zum Reden,  
8 eine Zeit zum Lieben / und eine Zeit zum Hassen, / eine Zeit für den Krieg / und eine 

Zeit für den Frieden.  
9 Wenn jemand etwas tut – welchen Vorteil hat er davon, dass er sich anstrengt? 10 Ich sah mir 

das Geschäft an, für das jeder Mensch durch Gottes Auftrag sich abmüht. 11 Das alles hat er 

schön gemacht zu seiner Zeit. Überdies hat er die Ewigkeit in ihr Herz hineingelegt, doch 

ohne dass der Mensch das Tun, das Gott getan hat, von seinem Anfang bis zu seinem Ende 

wiederfinden könnte.[1] 

 
[1] Andere Übersetzungsmöglichkeit: „Überdies hat er den Menschen eine Vorstellung von der Ewigkeit 

eingegeben…“ 

 

Liebe Gemeinde, 

Als kleiner Junge haben mich Sonnenuhren fasziniert. Sonnenuhren brauchen 

keine Wartung, keinen Batteriewechsel, man muss sie auch nicht aufziehen, sie 

funktionieren immer – allerdings nur, wenn die Sonne scheint. Am Eingang vom 

Kloster Bebenhausen bei Tübingen war so eine Sonnenuhr, die mich als Kind in 

den Bann zog. Sie war schon in die Jahre gekommen, die Aufschrift etwas 

verblasst. Doch wenn die Sonne schien, kroch ganz verlässlich der Schatten des 

Polstabes über die Ziffern: „Mach es wie die Sonnenuhr – zähl die heit‘ren 

Stunden nur!“ meinte damals ein Mann, der neben mir stand. 

Doch ist diese Devise nicht zu leichtfertig? Soll man beim Rückblick auf das Jahr 

nur auf das Leichte und Heitere schauen und das Andere etwa unter den Teppich 

kehren? Aber umgekehrt wäre es auch falsch, wenn man beim Jahresrückblick nur 

auf das Dunkle und Schwere starren würde und vergisst, was das Jahr auch an 

Schönem bereithielt. 

Was für Stunden, was für Zeiten haben das alte Jahr 2023 gefüllt? Für Sie 

persönlich, aber auch für uns hier in Denkendorf, für uns als Gesellschaft und 

insgesamt für den Lauf der Welt? 

Vorhin haben wir die Worte des Predigers oder Kohelet – wie er hebräisch genannt 

wird – gehört. Er zählt nicht nur die heiteren Stunden, sondern auch die düsteren 

– beides im genau gleichen Maß. Der Prediger muss in einer sehr dunklen Zeit 



gelebt haben, eine Zeit der Fremdherrschaft, als Israel und Juda von ihren 

Eroberern bedrängt wurden. Doch seine Botschaft bleibt ausgewogen, er lässt sich 

nicht auf die düstere Seite ziehen. Auch wenn seine Grundbotschaft zunächst 

pessimistisch klingt: „Es ist alles ganz eitel!“ betont er immer wieder und beklagt 

die Vergänglichkeit der Zeit. Das stimmt: Wie schnell ist dieses Jahr vergangen! 

Wohin ist die Zeit geflohen? Dabei war das Jahr mit so viel Verschiedenem gefüllt: 

Es gibt eine Zeit des Liebens, eine Zeit des Hassens, eine Zeit des Friedens, eine 

Zeit des Krieges – so sagt er. Es wechselt sich alles ab in unaufhörlichem Fluss. 

Und dabei bleibt alles so undurchschaubar für den Menschen. Ich glaube, da kann 

man dem Prediger zustimmen: auch wir haben das in diesem Jahr erleben können. 

Doch dann kommt die optimistische Seite dazu: Der Prediger rät darum, sich nicht 

zu sorgen, sondern seinen Samen fröhlich auszustreuen – egal, was kommt (vgl. 

Pred 12,6). Im Guten wie im Schlechten, in dem, was uns leichtfällt und was uns 

Schwierigkeiten macht – in allem ist Gott da, der lenkt und ordnet. Gerade das 

schenkt Zuversicht, so will der Prediger uns ermutigen. 

 

Er weiß: Alles hat seine Zeit. Und das heißt, dass es bestimmte Abschnitte und 

Phasen gibt. Und dass die eine Phase zwangsläufig auf die andere folgt. Beides 

gehört zusammen, das eine nicht ohne das andere, so legt er uns ans Herz. Doch 

diese alte Weisheit scheint bei uns durcheinander gekommen zu sein. Oftmals sind 

verschiedenen Phasen gleichzeitig oder sie überlagern sich gegenseitig. Dadurch 

drängt sich alles und es bleibt der Eindruck, als habe man für alles eben keine 

Zeit. 

Gerade dieses Bedrängende ist mir in diesem Jahr so bewusst geworden. 

„Krisenmodus“ heißt das Wort des Jahres. Es ist von der Gesellschaft für deutsche 

Sprache gewählt worden, weil die Krise nicht mehr nur ein Ausnahmezustand, 

sondern zum Dauerzustand geworden ist, so meinte die Jury zu ihrer Wahl. Eine 

Krise jagt die andere und zum Teil überlagern sich die Krisen: Dass die 

Coronakrise noch nicht vorbei ist, erleben wir mit den Infektionen in diesem 

Winter wieder. Der Krieg Russlands gegen die Ukraine hat auch in seinem zweiten 

Jahr nichts an Schärfe eingebüßt – im Gegenteil. Dann die Energiekrise und die 

Bildungsmisere und nun noch der Krieg im Gazastreifen: die Greueltaten der 

Terrormiliz Hamas und das schreckliche Leid der Zivilbevölkerung. Man fragt 

sich: Ist die Welt aus den Fugen geraten? 

Kann uns da die alte Weisheit des Predigers weiterhelfen? „Alles hat seine Zeit“, 

ist das die richtige Antwort? Klingt das nicht zu fatalistisch? Auch diese Weisheit 

scheint aus dem Takt gekommen zu sein, scheint nicht mehr zu gelten. Vielmehr 

bestimmen Kurzatmigkeit, Nervosität und Unruhe unsere Zeit. Wir sind 

permanent in Hektik, versuchen allem hinterherzukommen, indem wir die 

Taktzahl erhöhen, die Effektivität steigern und alles immer schneller bewältigen 

wollen. 

Was würde Kohelet, der alte Prediger, dazu sagen? Ich versuche ihn mir 

vorzustellen, wie er sich unsere hektischen Zeiten stumm anschaut, wie er sich 

gedankenverloren seinen Bart krault als hätte er alle Zeit der Welt und dann – nach 



längerem Zögern – meint: „Es ist und bleibt dabei: Alles hat seine Zeit. Du kannst 

nicht alles gleichzeitig machen, um Zeit zu sparen, um effektiver zu sein, um alles 

schneller zu erledigen. Der Mensch braucht seinen Rhythmus. Es gibt eine Zeit 

der Krise und eine Zeit, um aus der Krise wieder herauszukommen. Das geht nicht 

schneller. Man kann auch nicht schneller schlafen oder schneller leben. 

Beziehungen brauchen ihre Zeit, dass Vertrauen entstehen kann. Gefühle wollen 

durchlebt werden, damit sie wirklich erlebt werden. Erfahrungen brauchen Zeit, 

damit sie sich wirklich einstellen können – für alles braucht es seine Zeit. Das 

Leben besteht nicht bloß aus Abkürzungen. Es kann nicht nur auf der Überholspur 

gelebt werden. Wer schneller lebt, ist schneller tot. 

„Danke!“ sage ich zu ihm und merke: Was den Prediger prägt, ist eine völlig 

andere Vorstellung von Zeit. 

Wir Heutigen bemessen die Zeit danach, wieviel Zeit verbraucht wird. Es geht um 

ein quantitatives Zeitverständnis. In allem wollen wir Zeit sparen und effektiver 

werden. Jedes Ereignis kann auf dem Zeitstrahl, der Zeitachse t, eingezeichnet 

werden. Symbol dafür ist Stoppuhr. Wie oft brauchen wir den Timer am 

Smartphone, um möglichst effektiv zu sein! 

Der Prediger hat ein anderes Zeitverständnis. Für ihn ist die Zeit qualitativ gefüllt. 

Es gibt für alles eine besondere Zeit, den passenden Augenblick, den Kairos. 

Anders als unser lineares Verständnis des Zeitstrahls ist es ein zirkuläres, von 

einem Rhythmus geprägtes Verständnis. Das Symbol dafür ist die Sonnenuhr, auf 

der der Schatten immer im Kreis wandert – Tag für Tag. 

So betrachtet muss man dem Prediger recht geben: „Es gibt eine Zeit zu lieben 

und eine Zeit zu hassen“. Beziehungen brauchen Zeit, damit sie wachsen können. 

Da gibt es die Zeit des Kennenlernens, die Zeit des Vertiefens und Bewährens und 

dann gibt es die Zeit der Treue und des Sich-Aufeinander-Verlassen-Könnens. 

Welche Menschen sind in diesem Jahr in mein Leben getreten? Welche 

Beziehungen haben mir Kraft gegeben? Welche Menschen musste ich gehen 

lassen? Und wo sind Beziehungen zerbrochen, wo sind Wege auseinander 

gegangen? Auch Gefühle brauchen ihre Zeit: Es gibt „eine Zeit zum Weinen / und 

eine Zeit zum Lachen, / eine Zeit für die Klage / und eine Zeit für den Tanz“. Sich 

Zeit lassen für diese Gefühle, Trauer und Freude zu durchleben und sie nicht 

abzukürzen – wie wahr ist das! 

Dabei erleben wir unser Leben oft ganz anders. Das Wort „Krisenmodus“ bringt 

es auf den Punkt. Doch wie können uns die Worte des Predigers helfen, um aus 

dem Krisenmodus herauszukommen? 

Nachdem der Prediger die verschiedenen Zeiten aufgezählt hat, fügt er an: 

„Überdies hat Gott die Ewigkeit in ihr Herz hineingelegt, doch ohne dass der 

Mensch das Tun, das Gott getan hat, von seinem Anfang bis zu seinem Ende 

wiederfinden könnte.“ 

Die Ewigkeit ins Herz gelegt – wie ein Anker, mit dem wir uns im Fluss der Zeit 

festmachen können. Ein Stück Ewigkeit im Herzen – können Sie diese Sehnsucht 

in sich spüren? Die Sehnsucht nach etwas, das uns Halt gibt, auf das wir uns 

immer verlassen können, ein Stück von Gottes Ewigkeit. Da möchte Gott selbst 



in unser Leben treten. Mit der Sehnsucht in uns präsent sein. Wo wir das erleben, 

kann Hektik und Nervosität durchbrochen werden. An Weihnachten haben wir das 

gefeiert. Mitten in den Umtrieb des Alltags bricht die Geburt Jesu herein. Geboren 

am Straßenrand auf dem Weg nach Bethlehem, bleibt die Zeit plötzlich stehen. Da 

ist er, der die Welt durchbricht: Jesus. Der auch in unser Leben einbricht. Der den 

Augenblick mit Ewigkeit erfüllt. „Überdies hat Gott die Ewigkeit in ihr Herz 

hineingelegt, doch ohne dass der Mensch das Tun, das Gott getan hat, von seinem 

Anfang bis zu seinem Ende wiederfinden könnte.“ Geheimnisvoll sind diese 

Worte. Aber wer die Ewigkeit im Herzen gespürt hat, weiß, wovon der Prediger 

redet. 

 

Über der Sonnenuhr vom Kloster Bebenhausen stehen zwei Buchstaben: A und 

D. „Anno Domini“ – im Jahr des Herrn. Sie erinnern daran, dass jede Zeit und 

jede Stunde von Gott geschenkte Zeit ist. Und dass hinter jedem Augenblick ein 

Stück von seiner Ewigkeit steht. Egal wie die Zeit gefüllt ist, ob im Krisenmodus 

oder nicht, es ist Gottes Zeit. Von ihm kommt sie, zu ihm geht sie. Gott ist allezeit 

da und immer gegenwärtig. In seine Hand legen wir zurück die Stunden des 

vergangenen Jahres. Er begleite uns auch in den Stunden des kommenden Jahres. 

So gilt sein Segen auch für das neue Jahr, Anno Domini 2024. 

Amen.         Michael Gese 
 


